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führe» könne». Auch hier hat nicht immer dasselbe Mittel denselben Erfolg. Bei
dem einen hilft Zureden, andere essen nicht von selbst und lassen sich die Nahrung
reichen. In andern Fällen ist es zweckmässig, das Essen hinzustellen und scheinbar
den Kranken nicht zu beachten, er nimmt dann von selbst die Speisen, weil er sich

unbeachtet glaubt. Jedenfalls ist stets der Arzt in Kenntnis zu setzen, der als letztes

Mittel zur künstlichen Ernährung Wagensonde, Nährklpstiere) greift. Selbstmord
kommt gewöhnlich bei Melancholischen vor und kann nur durch gewissenhafte Auf-
ficht bei Tag und Nacht verhütet werden.

Wer kein "Neuling in, der Pflege ist weih, mit welcher Schlauheit die Irren
oft zu Werke gehen. Alle Gegenstände, mit denen sich der Kranke Schaden zufügen
könnte, sind in sichern Gewahrsam zu bringen.

Entweichen des Patienten ist immer durch scharfe Wachsamkeit zu verhüten,
Mauer und Gitter ersetzen die Aufmerksamkeit nicht. Fenster und Türen sind immer

gut zu verschließen, auch denke man daran, daß die Kranken die Schlüssel zu ent-

reißen oder zu stehlen suchen.

Bei allen Tienstleistungen an den Aermsten aller Armen sei die Pflegerin sich

bewußt, daß wer andern als Borbild dienen will, zunächst sein eigener Meister
werden soll. Bon ihr allein, von ihrer Arbeit und ihrer Tüchtigkeit hängt es ab,

ob sie sich der Achtung ihrer Borgesetzten und der viebc ihrer Kranken erfreut.

Wesen und Wirken der Privatpflegerin Z.

Die Krankenpflege ist ein so vielseitiger, vielgestaltige Penis, dan es nubillig wäre, vvn
eine jeden Pflegerin zu verlange», sie solle in allen Zweigen derselbe» gleich tüchtig »nd branch

bar sein. Je nach Anlagen »nd Neigungen werden sich die Arbeitsfelder scheiden. Und wie nicht

jede Pflegerin Kaltblut »nd Geistesgegenwart genug besitzt, um zur Dperativnsfchwester zu taugen,
so wird nnch nicht jede imstande sein, Kindern gegenüber den rechten Tan zu treffen oder Gemüts
nnd Nervenkranke günstig zu beeinflussen. Es liegt ebeusv sehr im Interesse der Arbeit wie in
den, der Arbeitendeil, wenn die einzelnen Pflegerinnen sich über die Grenzen ihres Könnens klar

sind. Wenn aber eine Zchwester in aller vmrmlasigkeit kategvrisch erklärt „ich eigne mjch nicht zur
Privatpflege", sv ist das etwas andres, nnd sie wird sich schwerlich bewußt seilt, ein wie ungünstiges

Ieugntz? sie ihrer Fähigkeit zum Pflegen überbaut.» damit ausstellt. Und dach kann man jene

Aeusterung aft geung baren, auch vvn Pflegerinnen, die ihre eigenen Fähigkeiten durchaus nicht

gering einschätzen. Allerdings bedeutet sie in neun vvn zehn ,Tälleu uichtz? andres als ,,ich habe

keine Knst zur Privatpflege" ader ,,sie ist mir nicht gut genug". Gerade Tchwestern, die sich für
recht sähig halten, finden sich oft zu schade dafür, und glauben aus ihre Privatpflege nw-übenden

Milschwestern herabsehen zu dürfen. Ter Umstand, das; die Privatpflege zugleich derjenige Berufs
zweig ist, der seiner Natur nach auch der freien gewerbsmäßigen Berufstätigkeit leichter atz? andre

") AII5 der ..TNumlien .Krankenpflege Zeitung". Verlag van (Alwin Alande, VerlagvlnuMandlnng. Verlin >v

^alirgang IAM. Nr. nni> I.



— 2,">8 —

zugänglich und verhältnismäßig einträglich ist, begünstigt nvch jene Geringschätzung und laßt in
den Augen vieler Schwestern und auch Aerzte die Privatpflege als eine reine Lohnarbeit erscheinen,

einen mühseligen Dienst, dessen Beschwerden nur um des leidlichen Gewinnes willen ertragen werden.

Daß in manchen fallen diese Auffassung zutreffen mag, daß sie sogar in manchen der Pseudv-
Bereine für Privatpflegc, wie sie sich in unsern Großstädten finden, die herrschende ist, soll nicht ge-

leugnet werden. Aber dem Wesen der Privatpflegc, wie sie sein kann und sein soll, entspricht diese

Auffassung durchaus nicht. Im, Gegenteil vermag die Privatpflege, in ganz besonderem Maße
reiche Befriedigung, sowie technische und sittliche Iörderung zu gewähren. Keine Schwester sollte

sich den Gewinn, den sie daraus ziehen kann, ganz entgehen lassen. Ich möchte im folgenden ver-
suchen, den Schwestern dazu Blut und Lust zu machen, ihnen diese Berufsform in einem etwas

edleren Lichte zu zeigen.

Uustreitbar steht ja die Privatpflegerin in manchen Punkten ungünstiger als die Hospital-
oder Gemeindeschwester und braucht ein größeres Maß von Selbstentäußeruug. Wie schwere

nnd angespannte Arbeit der Dienst im Krankenhause auch verlanget, mag, so spielt er sich doch in

regelmäßigen formen und in regelmäßigen Zeiträumen ab, und wenngleich der Arbeitstag in

manchem Hause ohne Irage ungebührlich lang ist, so bringt er doch auch der geplagtesten Schwester

zuverlässig den bestimmten Moment, wo fie frei ist, ihre Pflichten und ihre Verantwortung in andre

Hände legen kann. Die Privatpflegerin ist nie ganz frei, weder bei Tag noch Nacht, selbst wenn
sie von eiitcni Inmiliengliede vorübergehend abgelöst wird, so muß ihre Fürsorge die Stunden ihrer
Abwesenheit mit umfassen. Und in ihrem Allcinstehen liegt nvch ein fernerer Nachteil, Stunden,
wo er sich phpsisch elend oder mit seinen psychischen Kräften nicht allem gewachsen fühlt, hat jeder

Mensch. Im Privathause darf die Pflegerin ihnen nicht Rechnung tragen, sie ist für den Patienten
da, ist nur seinetwegen anwefeud, darum hat sie im Gegensatz zu ihm, immer die Gesunde, Rüstige

zu sein, immer die, die „noch kann", auch in Momenten, wo ihr gar nicht danach zu Mute ist

tlnd auch sie der Schonung bedürfte. Im Hospital laßt sich zwar auch die Arbeit nicht ohne weiteres

unterbrechen, aber doch zu Gunsten der einen oder andern gelegentlich verschieben. Und auch ab-

gesehen von handgreiflicher Hülse ist allein schon dm- Vorhandensein von Gefährtinnen eine Erleich-

ternng. Im Kreise von ihresgleichen gesteht man anch der Pflegerin das Recht zu, eine Schwäche,

ein Ruhebedürfnis doch wenigstens zu äußern, wenn sie schon ihm nicht nachgeben kann. — Der

Geineindepflegeri» fehlt es zwar auch an Genossinnen, auch sie steht aus einem isolierten Posten,

auch sie kann in schweren Zeiten nicht immer fest aus die Stunde des Iertigseins zählen, aber da-

für nimmt sie ihren Kranken gegenüber eine Stellung ein, die ihr gewisse Rücksichten von ihnen

sichert. Sie ist dort die Wohltäterin, meist nicht allein die kundige Helferin gegen Krankhcitsgefahr,
sondern zugleich die Vermittlerin materieller Unterstützungen, kurz die Spenderin alles Guten. Wie-

viel sie geben oder tnn will, welcher Art unb zu welcher Zeit, darüber nimmt sie wohl die Wünsche

der Beteiligten freundlich entgegen, aber sie ist es zuletzt doch selbst, die entscheidet. Sie ist durch-

aus die Gewährende, indessen die Dienste der Privatpflegerin bezahlt, getauft sind und ver-
langt werden können. Und so ist dann auch die geläufigste Klage über die Stellung der Privat-
Pflegerin die, daß sie zu abhängig sei, zu sehr einer Dienstbvtcilstellung gleiche.

Dienen will ja heutigen Tages niemand mehr, das entspricht dem Geiste der Zeit. Aber

nicht entspricht es dem Geiste speziell unserec' Berufes, dessen ganzer Inhalt dienende Liebe ist.

Wenn irgendwo, so muß von, Pflegeriniienbernf das Wort gelten t „Welcher will groß werden

unter euch, der soll euer Diener sein, und welcher unter euch will der Vornehmste werden, der

soll aller Knecht sein".

Eine kleine Einschränkung muß hier freilich gemacht werde». E>? sind manchmal nicht so

sehr die Kranken, die der Pflegerin ihre abhängige Lage peinlich zum Bewußtsein bringen, als deren

Angehörige. So wenig es nun das Rechte wäre, der Iamilie des Patienten von vornherein nn-

freundlich gegenüber zu treten, fortwährend zu fürchten, daß man der eigenen Stellung etwas

vergebe, und ängstlich abzumessen, zu welchen Diensten oder Gefälligkeiten man verpflichtet, welche

Rücksichten zu fordern berechtigt iei, so kann es> doch Iälle geben, in denen eine Abwehr uuge-
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bührlicher Ansprüche, ein festes Einstehen der Pflegerin für ihre Würde notweiidig wird, Eine

Pflegerin, die sich znnc willigen Packesel für die ganze Familie, znni gefügigen Werkzeug der ver
schiedenstcn Wünsche nnd Launen Herabdrücken läßt, ist außer stände, in wirksamer Weise für die

Interessen ihrer Kranken einzutreten. Und das muß sie dach, »ms; es meist gerade in den Familien
am dringendsten, wo mich das Behaupten ihrer eigenen Stellung ihr eine Aufgabe wird. Ans
mancherlei Art kann die Familie die Fürsarge für den kranken erschweren. Entweder es fehlt an
der natwcndigen Nücksicht für ihn adcr am Verständnis für seine Bedürfnisse j ader Ucbereifcr und

Aengstlichkeit sind in Gefahr eine verderbliche Unruhe in die Behandlung zu bringen. Einer jungen
Schwester wird es nicht immer leicht werden, sich mit Freundlichkeit nnd doch Festigkeit durch,zu-

sehen. Aber sie wird eS mit der Feit lernen, und wird es auch lernen, nicht über das Fiel hinaus^
zuschießen, daran zu denken, dass es auch für die Angehörigen unter Umständen schwer ist, der

Schwester den rechten Plan einzuräumen. Je näher die Seinigen dem Kranken stehen, um sv

größere Ansprüche werden sie in seinem Namen machen, um so schmerzlicher werden sie es aber

andrerseits empfinden, daß sie diese nicht selbst befriedigen können nnd das geliebte Leben andern

Händen anvertrauen sollen, gerade in Feiten von Not nnd Gesahr oder während seiner letzten

kostbaren Spanne, In solchen Lagen hat die Pflegerin, der das schöne Vorrecht zufällt, mit ihrem
Können da einzutreten, wo daS der Angehörigen versagt, bescheiden zurückzustehen, hat mit Takt
nnd Geduld ein gutes Verhältnis anzubahnen, wie es schon im Interesse des Kranken notwendig
ist und wie sie es in diesen Fällen nun doch wieder am sichersten erreicht, je weniger sie für sich

will, je vollständiger sie nur zu dienen bestrebt ist.

Wie viele Schwestern aber versehen eS darin, daß sie zwar allensnlls auch schmutzige nnd

abstoßende Arbeiten angreifen, wofern keine andre als eine berufsmäßig geschulte Hand solche ans

zuführen weiß, daß sie aber sich dagegen wehren, Verrichtungen für ihre Kranken zu tun, die, wie

eS z. B, oft heißt „jede Kammerjungfer ebensogut übernehmen könnte", „Man ist ja zur Hälfte

nnr Wasch nnd Scheuerfrau," „Uni Köchin zu spielen, bin ich nicht Schwester geworden", das

sind Aeußerungen, die man alle Tage von unlnstigen Privatpflegerinnen hören kann. Unkundigen
Obren mögen sie berechtigt klingen, aber sie sind eS nicht, Wohl sind diejenigen Dienste, die ins
Gebiet der Köchin oder Kaminerjungser hinübergreifen, nicht die wichtigsten lind wertvollsten, die

wir unsern Kranken leisten können, aber sie sind die Vorbedingung dafür. Wer da meint, sie

andern Händen überlassen zu dürsen, der glaubt, er könne jemandem zu trinken geben ohne Gesäß,

Für ihre Kranken Dienste all und jeder Art zu übernehmen, setzt weder die Schwester herab, noch

ist es eine überflüssige Fumntnng an sie. Denn wer für einen Kranken kocht und anrichtet, fegt

nnd Putzt, in seinem Fimmer nnd seinem Gerät Ordnung hält, das ist durchaus nicht gleichgültig.
Dem Kranken ist daS meiste, was um ihn her vorgeht, mit ihm vorgenommen werden soll, eine

unwillkommene Störung j die Befriedigung deS NatnmngsbednrsnisseS, weit davon entfernt, ein

Genuß zu sein, ist ihm eine lästige Fnmutung, Niemand anders als die kundige Pslegerin, die

das Leben ihres Patienten bis in alle Einzelheiten teilt, mit ihm denkt nnd fühlt, ist imstande

die Verrichtungen so vorzunehmen, die Kost so darzubieten, wie es dem Kranken verhältnismäßig
am wenigsten widerstrebt. Bei allen Kranken sind die Zinne mehr oder weniger reizbar. Deshalb

lernt die Pflegerin die ihrigen zu schärfen und alles, was stören könnte, ichon vorauszneinpfinden
nnd anS dem Wege zu halten. Es ist, als fei der Kranke nicht in direkter Berührung mit den

Außcndingcn, wildern die ihn umsorgende Pflegerin hat einen Schntzwall errichtet zwischen ihm

nnd den täglichen Begebenheiten, und sie läßt nnr das hindurch, was ihm zuträglich ist nnd zu

der Feit nnd in der Gestalt, wie er es am besten aufnehmen kann. Dementsprechend hat andrer

ieits der Kranke auch nicht direkt mit der Außenwelt zu Verkehren, mühsam ihr sich und seine Be

dürfnisse begreiflich zu machen, sondern auch hier steht die Pflegerin dazwischen. Sie versteht seine

Sprache, auch wenn sie den Angehörigen dunkel geworden ist j Miene nnd Haltung sagen ihr auch

ohne Worte, was er meint j ja sogar, wo es ihm selbst nicht bewußt ist, weiß sie, waS er braucht,

l Fortsetzung folgt.)
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